
REGENSBURG. Seltsam, dass so viele
Fans diesem Film entgegenfiebern: Sel-
ten gab es auf der Leinwand eine unan-
sehnlichere Gestalt als Horst Schläm-
mer. Ab heute ist er in den Kinos zu se-
hen: hässlich, abstoßend, der Inbegriff
des Spießbürgertums. Sein Markenzei-
chen ist ein ekelerregendes Grunzen,
ein abgetragener Trenchcoat, Über-
biss, Billigbrille und Schmuddelfrisur.
Er will Kanzler werden und gibt in sei-
nem „Wahlprogramm“ Platitüden von
sich, ruft wie Obama „Yes,Week-end!“.
Die Horst-Schlämmer-Partei (HSP) sei
„konservativ, liberal, links – da is für
jeden wat dabei“, verkündete Schläm-
mer bei einer geschickt inszenierten
Pressekonferenz vergangeneWoche in
Berlin. EineMenge Journalisten waren
gekommen, um das Spiel bereitwillig
mitzumachen. Was fasziniert Men-
schen an dieser von Komiker Hape
Kerkeling geschaffenen Kunstfigur?
Ist es Sehnsucht nach Spaßpolitik, ei-
ne Abkehr des Wählers von Inhalten
oder hat die Deutschen aus Verdruss
über die Politik der Zynismus gepackt?

„Schlämmer entlarvt Plattitüden
und hält der Politik einen Spiegel vor“,
meint Dr. Jörg-Uwe Nieland, Politik-
wissenschaftler an der Universität
Duisburg-Essen und Experte für politi-
sche Kommunikation und Populär-
kultur. „Schlämmer ist eine Kultfigur,
ich würde ihn aber nicht überbewer-
ten. Der Hype um ihn ist auch Hape
Kerkeling geschuldet, hat aber wenig
gesellschaftspolitische Bedeutung. Er
hat Erfolg, weil die Menschen denken,
dass sich Politiker zu sehr anbiedern.“
Für relevanter hält Nieland die
schwarzhumorige satirische Überspit-
zung des Politbetriebs, wie sie Ex-
„Titanic“-Chefredakteur und Satiriker
Martin Sonneborn betreibt: Sonne-
borns „Partei“, die die Mauer wieder
aufbauen will, ist für ihn kein fiktio-
nales Produkt, sondern aus der Arbeit
für das Satire-Magazin „Titanic“ er-
wachsen. Für Nieland steckt hinter
dieser Form der Satire eine aufkläreri-
sche Intention. „Sonneborns Arbeit ist
ein Korrektiv für Politik“, sagt er.

„Schlämmer hat Ventilfunktion“

Das kann man von Schlämmers Kla-
mauk kaum behaupten. Und doch hat
eine Forsa-Umfrage im Auftrag des
Magazins „Stern“ ergeben, dass sich 18
Prozent der Wahlberechtigten vorstel-
len können, die HSP zu wählen. Die
meisten Anhänger hat die Spaßpartei
dieser Umfrage zufolge unter den Jün-
geren: In der Gruppe der 18- bis 29-Jäh-
rigen hielt es jeder Vierte für denkbar,
bei der Partei sein Kreuz zumachen.

Eine, die Antworten hat, ist Eva
Feldmann-Wojtachnia. Sie ist wissen-
schaftliche Mitarbeiterin der For-
schungsgruppe Jugend und Europa
am Centrum für angewandte Politik-
forschung der Münchner Ludwig-Ma-
ximilians-Universität und berät in Sa-
chen politische Bildungsarbeit.

Dem Phänomen, dass junge Men-
schen sich Kunstfiguren wie Schläm-
mer oder Borat, der Erfindung des bri-
tischen Komikers Sacha Baron Cohen
angezogen fühlen, misst Feldmann-
Wojtachnia keine allzu große Bedeu-
tung bei – genauso unbeeindruckt
zeigt sie sich von den 18 Prozent der
Forsa-Umfrage: „So einer wie Schläm-
mer hat Ventilfunktion“, sagt die Wis-
senschaftlerin. Schlämmer ist in ihren
Augen „Ausdruck jugendlichen Emp-
findens: Er nimmt sich selbst nicht
ernst und der Spaßfaktor kommt gut
an, aber ich denke, in solchen Umfra-
genwird vielesmal dahingesagt.“

Dass junge Menschen, die ihre
Stimme entweder einer Witzfigur ge-
ben würden oder ihr Wahlrecht – wie
bei der jüngsten Europawahl – gar
nicht ausüben, heißt nicht, dass sie
nicht an politischen Inhalten interes-

siert sind: „Unsere Studien haben erge-
ben, dass viele junge Menschen insbe-
sondere die Machtkämpfe der Parteien
extrem unattraktiv finden. Sie sind
nicht von den Inhalten verdrossen,
sondern von den Politikern“, sagt Feld-
mann-Wojtachnia und korrigiert sich:
„Man muss wohl eher von Abstinenz
sprechen.“ Denn Verdrossenheit setze
voraus, dass jemand vorher seinWahl-
recht ausgeübt habe. Und bevor junge
Wähler ihre Stimme jemanden geben,
von dem sie sich manipuliert fühlten,
wählten sie lieber gar nicht: „Sie wol-
len keine Kompromisse, sondern zu
hundert Prozent auf der richtigen Sei-
te sein.“

Mit dem Wahlkampf der etablier-
ten Parteien könnten sie nur wenig an-
fangen: „Junge Menschen suchen eine
echte Beteiligungschance und Mög-
lichkeiten, in direkten Kontakt mit ei-
nem Politiker zu treten. Da kommt es
gut an, wenn ein rechter österreichi-
scher Politiker in der Disco auftaucht.“

Gemeint ist Heinz-Christian „HC“
Strache, dem es im Wahlkampf 2008
gelungen war, mit rechtem Populis-
mus an die Jugendkultur anzudocken.
Besorgniserregend findet Feldmann-
Wojtachnia, dass besonders die extre-

men Parteien geschickt ausgearbeitete
Jugendprogramme und Mitwirkungs-
möglichkeiten anböten.

Strache hatte jungen Leuten erfolg-
reich das Gefühl vermittelt, sie seien
ihm wichtig. Daran hakt es offensicht-
lich bei den etablierten Parteien: „Jun-
ge Leute merken sofort, ob ein Ange-
bot an sie ernst gemeint ist.“ Angela
Merkel hatte beispielsweise versucht,
über ein Profil auf Facebook junge
Wähler zu erreichen. „Als die User ge-
merkt haben, dass nicht sie persönlich
antwortet und dass es ihr nicht darum
geht, Inhalte zu debattieren, hat sie ei-
nen Riesenproteststurm ausgelöst.“

Hilfe von der „Super-Nanny“

Auch andere Politiker hoffen, Wähler
zu ködern, wenn sie sich in die Sphäre
der Pop- und Trashkultur begeben. Die
SPD holt sich Wahlkampfhilfe von
RTL-„Super-Nanny“ Katharina Saal-
frank. Sie soll dafür sorgen, dass die Fa-
milienpolitik im Wahlkampf nicht
Ministerin von der Leyen überlassen
wird. Gabriele Pauli, die sich selbst ger-
ne im Rampenlicht und auf Hoch-
glanzmagazinen sieht, hat TV-Stern-
chen Kader Loth zur Frauenbeauftrag-
ten ihrer „FreienUnion“ gemacht.

Politikwissenschaftler Prof. Oskar
Niedermayer von der Freien Universi-
tät Berlin sieht auch bei den Wählern
ein Problem: „Politiker müssen in der
Logik der Medien mitspielen. Man
kann die Nase darüber rümpfen, wenn
sie in Infotainment-Formaten auftre-
ten. Doch um Couch Potatoes zu errei-
chen, bleibt ihnen nichts anderes üb-
rig.“ Durch die Globalisierung werde
Politik komplizierter. Deshalb ver-
suchten Politiker, Inhalte zu verkür-
zen. Die Demokratie sieht Niedermay-
er deshalb nicht gefährdet: „Sie nimmt
erst Schaden, wenn es nur noch aufs
Entertainment ankommt, aber so weit
sindwir noch lange nicht.“

Die Demokratie wird Schlämmer
also nicht beschädigen. Doch es sollte
den Berufspolitikern zu denken geben,
dass ihre Wähler lieber ihm zuhören.
Nur wenn ein Politiker den ehrlichen
Austausch sucht, darf er hoffen, dass
dem Wähler das Original lieber ist als
ein schmierig-schleimiger Politiker-
verschnitt wie Schlämmer.

DasHässliche der Politik
PHÄNOMENWissenschaftler erklären,warumdie
KunstfigurHorst Schlämmer dieGemüter erregt.
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VON KATHARINA KELLNER, MZ

REALSATIREKomikerKerkeling hältMerkel, Pauli und
Co. den Spiegel vor und entlarvt so ihrDilemma.

Wo sich Politik und Show treffen: Die Bundesvorsitzende der Freien Union, Gabriele Pauli, sonnte sich bei der Berli-
ner Premiere des Films „Horst Schlämmer – Isch kandidiere!“ in der Aufmerksamkeit um die Kunstfigur. Foto: dpa
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POLITIK-PARODIE – IN REGENSBURG KEIN NEUES PHÄNOMEN

➤ An einem kalten Novemberabend
des Jahres 1995 fuhr auf demHaidplatz
eine Limousine vor. 3000 Regensburger
warteten dort auf die Kundgebung eines
gewissen „Josef Alzheimer“. Der Spit-
zenkandidat der „Liste Alzheimer – Ver-
gessen wir, was war“ hielt von einem
Balkon aus eine Rede voller Worthülsen.

➤ Im Auer-Bräu, dem Regensburger
Wirtshaus von HeinzMierswa, war 1995
die Idee entstanden,mit einer eigenen
Liste bei der Stadtratswahl anzutreten.
Mierswa persiflierte mit der Kunstfigur
Josef Alzheimer die Vergesslichkeit der
Regierenden. „Alz“ wurde zu einemMe-
dienereignis.

➤ Nach einem absurden Wahlkampf
zogenMierswa und Hubert Lankes, von
bundesweitemMedienecho begleitet,
1996 tatsächlich in den Regensburger
Stadtrat ein. Eine Legislaturperiode spä-
ter schaffte es dann nur nochMierswa,
der die Politik 2008 ganz an den Nagel
hängte.

KABUL. Noch im Herbst 2003 gaben
sich die Amerikaner siegessicher. Tali-
ban-Kämpfer hätten nur drei Optio-
nen, sagte ein US-Militärsprecher in
Afghanistan: „Leave, die or change“ –
sie könnten den bewaffneten Kampf
beenden, sie könnten sich an die Seite
der afghanischen Regierung stellen,
oder sie würden getötet werden. Kaum
jemand rechnete mit einer vierten
Möglichkeit: dass sich die „Überreste“
der Talibanwieder zu einer schlagkräf-
ten Guerilla-Truppe formieren wür-
den. Vor der heutigen Präsident-
schaftswahl sind die Taliban mächti-
ger denn je seit dem Sturz ihres Re-
gimes.

„Versuche, den Aufstand in Afgha-
nistan vor allem durch militärische
Mittel zu besiegen, sind nicht erfolg-
reich gewesen“, sagt Thomas Ruttig
vom Afghanistan Analysts Network.
„Sie haben nur mehr Afghanen dazu
gebracht, zur Waffe zu greifen.“ Die
ausländischen Truppen, die nach dem
Sturz der Taliban zunächst von den
meisten Afghanen begrüßt wurden,
haben deutlich an Beliebtheit einge-
büßt. Besonders die zivilen Opfer bei
Militäroperationen schüren die Wut
im Volk. Immer mehr Afghanen be-
trachten die Soldaten als Besatzer.

Drogenerlöse füllen die Kriegskasse

Enttäuschung über die Regierung und
ihre korrupten Vertreter, über die
Rückkehr der Kriegsherren an die
Macht, über eine immer noch nicht
funktionierende Justiz sowie über den
schleppenden Wiederaufbau haben
den Taliban weiteren Zulauf ver-
schafft. Schätzungen über die Stärke
der aus Pakistan heraus unterstützten
Aufständischen gehen weit auseinan-
der und reichen von 10 000 bis hin zu
mehreren zehntausend Kämpfern,
von denen sich aber nicht alle Vollzeit
engagieren. So steigt etwa die Zahl der
Anschläge und Angriffe nach der
Mohnernte im Sommer regelmäßig
an, weil Kämpfer von der Feldarbeit
zurückkehren. Zwangsabgaben auf
Anbau undHandel von Drogen spülen
viele Millionen Dollar in die Kriegs-
kasse der Taliban.

Vor der Wahl eskaliert die Gewalt

Der Begriff Taliban, der eigentlich
Schüler bedeutet, hat sich als Bezeich-
nung für die Aufständischen in Afgha-
nistan eingebürgert. Tatsächlich
kämpfen neben den „klassischen“ Tali-
ban unterMullah Omar, dem selbst er-
nannten „Anführer der Gläubigen“,
auch andere Gruppierungen, die mit
den Taliban mehr oder weniger eng
verbunden sind. Sie eint das Ziel, die
„Ungläubigen“ zu vertreiben und die
Regierung von Präsident Hamid Kar-
sai zu stürzen. Die Taliban vonMullah
Omar, dessen Führungsrat die Bewe-
gung aus Pakistan heraus lenken soll,
wollen das Islamische Emirat Afgha-
nistan wiederauferstehen lassen, das
sie nach ihrem kometenhaften Auf-
stieg in den 90er Jahren schufen und
bis Ende 2001 regierten.

Daher verwundert es auch nicht,
dass die Taliban Verhandlungen ableh-
nen. Sie fordern als Voraussetzung für
Gespräche den Abzug der ausländi-
schen Truppen, deren Anwesenheit
wiederum die einzige Überlebensga-
rantie der Regierung ist.

2004 gelang es den Taliban trotz ih-
rer Drohungen nicht, die Wahl zu ver-
hindern oder am Wahltag ein Blutbad
anzurichten. Vor der nun anstehenden
Abstimmung haben sie die Gewalt es-
kalieren lassen. Erstmals seit Monaten
gelang es ihnen, in Kabul Selbstmord-
anschläge zu verüben.

Der späte
Triumph
der Taliban
AFGHANISTANDie Gotteskrie-
ger gewinnen ihre alte Stär-
ke zurück – auchwegen der
korrupten Regierung von
Präsident Karsai.
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VON CANMEREY, DPA
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➥ Horst Schlämmer in Berlin – alles
über die Filmpremiere im Video auf:
www.mittelbayerische.tv
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